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VORWORT

Anders als staatlich bezahlte Historiker habe ich mich in
dem vorliegenden Buch keinem vorgegebenen Weltbild
gebeugt. Weder ein weltliches, noch ein religiöses trieb mich
an dieses Buch zu schreiben, sondern einzig der Drang
herauszufinden, von welchen Vorfahren ich selbst
abstamme. Am Ende ist eine völlig andere
Zivilisationsgeschichte herausgekommen, als uns heute
vorgesetzt wird. Dabei konnte ich die einzig wahre
europäische Urbevölkerung identifizieren, die sich eben
nicht mit willkürlich bezeichneten Kelten, Germanen oder
Slawen erklären lässt. Das Phänomenale an diesen frühen
Bewohnern ist jedoch ihr weltweiter namentlicher Nachweis
in der gleichen Epoche, die ihre Spuren nicht nur in Berg-
und Flussnamen hinterlassen haben, sondern global in den
wichtigsten Mythologien erwähnt werden. Nach heutigem
Kanon haben die Alteuropäer an solche Götter geglaubt, die
man bisher mit einer Mischung aus vorzeitlichen Herrschern
und Naturphänomenen erklärt. Für Historiker spielen sie
deshalb kaum eine Rolle, ein Himmelsgott konnte eben kein
menschlicher Herrscher sein. Im christlichen
Missionierungswahn wurde dann alles versucht, die
Götterwelt der Heiden auszurotten oder wenigstens so
umzudeuten, dass ihr ursprünglicher Sinn verblasste. Was
übrig blieb, wurde in das Schattenreich der Mythologien
verfrachtet, wo Göttergeschichten systematisch entwertet
wurden.

Mit Hilfe der vergleichenden Mythologie tritt aber recht
schnell zu Tage, dass in der Vorzeit götterbezogene
Ereignisse stattfanden, die sich nicht allein mit
Naturkatastrophen erklären lassen. Ganze Dialoge dieser
Götter sind darüber bekannt, was schon einmal die Frage



auf wirft, ob sie nicht doch als real existierende
Weltherrscher der Erde anerkannt werden müssen. Über die
germanische Stammvölkersage allein, lässt sich das nicht
klären, so will man uns heute den Wanenkrieg gegen die
Asen nur als geistigen Kampf zweier unterschiedlicher
Götterwelten erklären. Obwohl sich die Asen auch in Indien
als Asuras nachweisen lassen, kann man sich besonders in
Europa nicht mehr vorstellen, dass tatsächlich eine Zeit der
Asen existierte, in der auch die Zivilisationsgeschichte der
Menschheit entstand. Und doch blieb aus dieser Zeit noch
so viel übrig, dass sich eine völlig andere Weltgeschichte
auch für Europa rekonstruieren lässt, in der sich nordische
Asen als physisch greifbaren Herrscher darstellen. Und zwar
so dominant, dass nach vermeintlich „keltischen“ und
„germanischen“ Stämmen Flüsse, Berge und Städte
benannt wurden.

Eigentlich wollte ich zuerst nur über die spätgermanische
Geschichte ein Buch schreiben. Im Bestreben die Herkunft
der frühen Germanen kurz zusammenzufassen und als
Einführung voranzustellen, habe ich schnell gemerkt, dass
ich das mit dem heutigen offiziellen Wissen darüber eben
nicht konnte. Ist bis heute die spätgermanische Zeit
besonders in Osteuropa völlig entstellt wiedergegeben, wird
die Herkunft der Germanen regelrecht stiefmütterlich
behandelt. Nicht einmal das Wort Germane konnte die
Wissenschaft bisher zweifelsfrei erklären. Vielleicht fehlt ihr
auch in Zukunft jeglicher Ansporn dazu, denn es haben
weder „germanische“ Stämme, noch ein Volk existiert, was
diese Bezeichnung verdiente.

Daraus ableitend, wurde besonders in Europa aus
Germanen, Kelten und Slawen ein völlig abwegiges Weltbild
konstruiert, das erst in jüngster Zeit bedenklich wankt. So
hat man schon vor vielen Jahren in einer
Wissenschaftssendung im ZDF festgestellt, dass die
angeblichen Kelten selbst nie diesen Begriff kannten und
sich auch selbst nicht als Volk begriffen. Trotzdem passierte



seit dem recht wenig, es wurde fleißig weiter „keltisiert“ und
arglosen Leuten auf Märkten weiter allerlei „Keltenramsch“
angedreht. Denn wie auch immer man die wichtigsten
Symbole der Alteuropäer bis heute erklärt: Den wahren
Hintergrund konnte bisher noch niemand erklären! Selbst
neuere Sachbücher geben heute unumwunden zu, dass
niemals ein keltisches Volk existierte, können sich aber
gleichzeitig nicht von diesem Begriff verabschieden. Was
bleibt ist immerhin eine größere Anzahl von überlieferten
Stammesnamen, deren wahre Herkunft hier geklärt wird.
Gleiches gilt auch für die viel bemühten Germanen. 2007
eilte eine Nachricht durch die Medien, dass deutsche
Historiker die Existenz eines germanischen Volkes bestreiten
und sogar vorschlugen den Begriff „Germanen“ ganz
abzuschaffen. Dazu kam es auch deshalb nicht, weil man
bisher noch kein Ersatzvolk dafür fand. Kein Keltentum,
keine Germanen und demzufolge auch keine Slawen?

Damit drängt sich die alles entscheidende Frage auf, von
wem die nordischen Völker Europas überhaupt abstammen.

Um darauf Antworten zu finden, befand ich mich
überraschend schnell in grenzwissenschaftlichen Regionen
wieder und war aber dadurch in der Lage ein Wissenspuzzle
zu erstellen, das die wahre Herkunft der
„Glockenbecherleute“, „Streitaxtmenschen“ oder
„Schnurbandkeramiker“ klärt. „Völker“ im heutigen Sinne,
sind sie jedenfalls nicht gewesen. Auf der Suche nach ihrer
Herkunft fand ich mythologische Verknüpfungen, womit ich
mich auch mit den „alten Göttern“ auseinandersetzen
musste. Wo wurde welcher „Gott“ verehrt, welche Beinamen
hatten sie, wo wirkten sie auf der Erde. Dabei musste ich bis
zu den vermeintlichen Anfängen der modernen Menschheit
um 200000 v. Chr. ausholen, um ihre nebulöse Herkunft
nachzuzeichnen. Das hieß weit jenseits der nordischen
Stammvölkersage, wonach Germanen von Asen und Wanen
abstammen würden. Wie der Titel dieses Buches bereits
vermittelt, wurde ich bei den Asen fündig, die als ältestes



Göttergeschlecht auf der gesamten Erde ihre Spuren
hinterlassen haben. Gleiches gilt für die Wanen, die als
zweitältestes Geschlecht nicht einmal ansatzweise erforscht
sind.

Wer also glaubt, hier ein Buch vor sich zu haben, wo es
ausschließlich um sogenannte „Anunnaki“ geht, den kann
ich beruhigen. Dieser Begriff wird bis heute nicht richtig
erklärt, einzig seinen Bezug auf Anu kann man gelten
lassen. Oft nur als „Anunaki“ überliefert, folgen dem für den
Himmel stehenden Anu noch die Wörter „na“ und „ki“, die
man in der Regel mit Mutter und Erde übersetzt. Tatsächlich
dürfte das summende „na“ eines der ältesten auf der Erde
gesprochenen Wörter überhaupt sein, wobei es als „Nanna“
in der nordischen Mythologie als Mutter und in gleicher
Schreibform in Mesopotamien als Mondgott erscheint. Ich
habe tatsächlich viel recherchiert, aber mir ist noch keine
Literatur bekannt, die je hier einen Zusammenhang sah.

Und doch konnte ich in diesem Buch diesen
Zusammenhang für jeden nachvollziehbar aufdecken!

Bisher will man nach Zecharia Sitchins Büchern die
„Anunnaki“ nur als „Nachkommen des An“ beschreiben,
womit man sie als eine Art Familien-Clan ansehen könnte.
Das wäre jedoch nur ansatzweise richtig. Im Abgleich mit
den wichtigsten Mythologien wirkte nur eine recht kleine
Gruppe von Asen auf der Erde, die von ihrer Herkunft her
eben nicht alle von Anu (An) abstammen. So steht das „ki“
am Ende des Namens selbst für einen weiteren Asen-Clan,
dem Enki entstammte. Warum das „ki“ am Ende des
Namens erscheint, resultierte aus einem verlorenen
Asenkrieg, nach dessen Ende sich die Anunna dem
kosmischen Ki-Clan unterwerfen mussten.

Einleitend geht es in diesem Buch zunächst um ganz
andere „Göttersöhne“, über die Sitchin und seiner Story
verschriebene Autoren, so gut wie nichts berichten. Einzig
Alalu wird thematisiert, er soll schon 5000 Jahre vor der
Ankunft Anus auf die Erde verbannt worden sein. Im Prinzip



hat sich das mir auch so bestätigt, nur eben nicht wie in
Sitchins Erdchronik, wo das ganze schon vor ca. 400000
Jahren stattgefunden haben soll. Mit diesem Kunstgriff
wollte er wohl nichts anderes bewerkstelligen, als das schon
alle bekannten Frühmenschen das Werk der „Anunnaki“
wären. Logisch gedacht macht das aber keinerlei Sinn, denn
wenn die Asen schon Menschen erschaffen konnten, warum
sollen sie ausgerechnet mit primitiven nutzlosen
Frühmenschen begonnen haben, die später sogar
ausstarben? In der Absicht sich menschliche Arbeitskräfte zu
erschaffen muss hingegen zwingend davon ausgegangen
werden, dass die von ihnen erschaffenen Menschen von
Anfang an die gleichen Lernfähigkeiten besaßen, wie der
heutige Mensch. In Bezug auf die Asenpräsenz auf der Erde
muss deshalb die „menschliche Entstehungsgeschichte“
völlig anders aufgearbeitet werden, für die eben kein
willkürlicher Chaosursprung in der frühen Steinzeit in Frage
kommt. Vielmehr muss von einer gewollten planmäßigen
Schöpfung weltweit agierender Asen-Clans ausgegangen
werden, von der noch die Autoren des Enuma Elisch
wussten. Wer also bis jetzt glaubte, dass wir mit den Asen
nur eine reichlich erfundene Sagenwelt vor uns haben, wird
nach dem Lesen des Buches überrascht sein, wie sehr sein
bisheriges Geschichtsbild gelitten hat. Versprochen!

Mit der gelungenen Verknüpfung vieler Mythen mit
geschichtlich fundiertem Wissen über die Völkerwerdung,
stellte sich recht deutlich heraus, dass die Geschichte der
modernen Menschheit mit externen Impulsen begann. Aus
Frühmenschen wurden vier Menschenstämme erschaffen,
die neben ihrer unterschiedlichen Herkunft, sich recht
drastisch voneinander unterscheiden. So haben wir auf der
einen Seite einen asiatischen und einen afrikanischen
Menschenstamm mit dunkler Hautfarbe, die wesentlich
besser mit der Sonne zurechtkommen. Im Gegensatz dazu
entstanden auf der Nordhalbkugel auch zwei weiße
Menschenstämme, die sich bis heute vor intensiver



Sonneneinstrahlung schützen müssen. Obwohl uns heute
beigebracht wird, dass die ersten Frühmenschen schwarzer
Hautfarbe gewesen wären, lässt sich das mythologisch
überhaupt nicht bestätigen. Es erwies sich sogar recht
eindeutig, dass die ersten modernen Menschen dem weißen
europiden Menschenstamm angehörten, der genetisch für
die älteste Haplogruppe N steht.

Darauf eher unbewusst Bezug nehmend, wurden „Adam
und Eva“ von allen alten Meistern als rotblonde, blauäugige
Menschen mit rosig, weißer Hautfarbe dargestellt.

Ebenso können auf alten Kirchenbildern die Trompeten
blasenden Engel als pausbäckige, blonde Lockenköpfe
bewundert werden. Alles nur Zufall, oder waren Engel und
Evas Kinder nur deshalb blond, weil auch ihre Schöpfer so
aussahen? Soll das etwa der Grund gewesen sein, dass man
„Gottes Abbild“ nicht beschreiben durfte?

Neben den vier zu unterschiedlicher Zeit entstandenen
Menschenstämmen haben die Asen aber noch andere,
unübersehbare Spuren hinterlassen. So etwa mit Begriffen
wie „Asien“, für den größten Kontinent der Erde, der bisher
vom assyrischen Wort „Assu“ hergeleitet, so viel wie
„Sonnenaufgang“ bedeuten soll. Natürlich ist das Unsinn,
doch so ist es noch immer bei Wikipedia zu lesen. Doch was
ist, wenn die Gemahlin eines griechischen Titanen den
Namen „Asia“ getragen haben soll? Ableitend von den
Silben „as“ und „su“, kann „Assu“ im Indogermanischen
auch völlig anders gedeutet werden, wobei „s“ zwar
brennen oder glühen bedeutet, die zweite Silbe „su“, aber
von jenem „sū“ stammt, was für „saugen“, „Saft“ und
„Schlamm“ steht. Und ob man das jetzt glaubt oder nicht:
Genau diese Sinnentsprechungen bestimmten maßgeblich
die Präsenz der Asen auf der Erde!

Besonders die menschliche Zivilisationsgeschichte in
Asien verdeutlicht recht anschaulich, dass sämtliche frühe
Siedlungen von verschiedenen Clans beherrscht wurden.
Ursprünglich als Arbeitskräfte und Kriegerkasten von den



Asen selbst erschaffen, gehörten sie menschliche Asen-
Clans, die auf der Erde immer den Interessen ihrer Schöpfer
dienten. Aus ihren führenden Kasten sind auch jene Eliten
hervorgegangen, deren Nachkommen erste menschliche
Herrscher-Dynastien begründeten. Bis dahin verflossen
jedoch mehrere Jahrtausende, in denen sich die ersten
Asen-Clans über die bewohnbaren Kontinente der Erde
ausbreiteten. Warum das überhaupt geschah und wieso
zuerst nur weiße Menschen ihren Kasten angehörten, wird in
diesem Buch thematisch genauso aufgearbeitet, wie etwa
ihre Kriege untereinander oder die Intrigen ihrer Anführer.
Welche Dimension diese Epoche hatte, kann man auch
daran abschätzen, dass aus den Nachfahren europäischer
Asen-Kasten berühmte Adelsfamilien, wie etwa die
Karolinger entstanden. Gleiches gilt für alle späteren Ritter-
Orden, die bis in das späte Mittelalter hinein, die Geschichte
Europas bestimmten. Aus der Asenzeit entstammen deshalb
auch die meisten und ältesten Familiennamen der Erde,
deren Herkunft bisher nur dürftig oder völlig falsch erklärt
wird. Ein Großteil lässt sich aber noch direkt früheren Asen-
Clans zuordnen, andere wiederum ihrer Kastenfunktion.

Zu den faszinierendsten Aspekten der weißen
Urbevölkerung Europas gehört nicht nur ihre
jahrtausendelange Präsenz ohne Kontakte zu den beiden
Stämmen der Schwarzmenschen, sondern auch ihre einstige
alleinige Verbreitung über der ganzen Erde. Damit werden
mythische Weltbilder bestätigt, wonach vor dem
„Sündenfall“ zuerst nur weiße „Adamiten“ die Erde
bevölkerten, die sich aber noch lange nicht selbst als
„Menschen“ bezeichneten und einen völlig anderen Namen
für sich verwendeten. Gleiches gilt auch für
mesoamerikanische und pazifische Weltbilder, wonach die
Erde zuerst von weißen rothaarigen Bewohnern bevölkert
war. Entsprechend diesen Weltbildern und sumerischen
Überlieferungen, tauchten die ersten Schwarzmenschen
nach den weißen „Adamiten“ auf, was das bisherige



„wissenschaftliche Weltbild“ von der Menschwerdung auf
den Kopf stellt. Trotz genetischer Kompatibilität, müssen
beide Schwarzmenschenstämme als eine völlig neue
Schöpfung der Asen angesehen werden. Mythologisch wird
das auch durch die Erschaffung des „Tierwesens Enkidu“
bestätigt, was sich sogar zeitlich dem frühen 4. Jahrtausend
v.Chr. zuordnen lässt.

Den größten Raum in diesem ersten Buch nehmen die
weißen menschlichen Asen-Clans und ihre Schöpfer ein, die
selbst wieder den kosmischen Clans der Su (Kata), Kar und
Ki angehörten. Für die Führung der menschlichen Asen-
Clans wurde nachfolgend eine global agierende Kriegerkaste
erschaffen, die zuerst dem kosmischen Kar-Clan
unterstehend, ihnen die Herrschaft über den gesamten
Planeten sicherte. Auch ihr Erscheinen lässt sich
chronologisch einordnen, womit wir die frühen Asen-Clans
von ihrer Entstehung im irdischen Totenreich, bis zum
Beginn des 4. Jahrtausends v.Chr. begleiten können. Auch
wenn einige Kapitel für die Wahrung des gemeinsamen
Hintergrundes sich mit Amerika oder Afrika befassen, wird
hier zunächst den eurasischen Spuren dieser Clans
nachgegangen, die insgesamt gesehen, bereits das
Fundament eines völlig neuen Weltbildes präsentieren. Als
ich vor über fünf Jahren mit diesem Buch begann, konnte ich
noch nicht absehen, dass die vielen Belege dafür nicht in
einen einzigen Buch passen werden, denn inzwischen
musste ich den angewachsenen Stoff über mehrere
folgende Bände verteilen. So ist bis jetzt eine mehrbändige
Reihe über „Die Asen-Clans im Totenreich“ in Arbeit, die
auch ihre unterteilbaren Zeitabschnitte berücksichtigt.
Warum ich dabei für die Erde den Begriff „Totenreich“
wählte, hat einzig nur den Grund, dass aus Sicht der Asen
nur dort „die Krone ihrer Schöpfung“ natürlich starb. Die
Buchreihe bedient sich dabei nicht nur der vergleichenden
Mythologie, sondern auch der Wortdeutung von Fluss-, Berg-
oder Stammesnamen mit Hilfe aktueller Wörterbücher, was



am Ende auch beweist, dass die Masse aller alteuropäischer
Familiennamen nur in der Asenzeit entstand. Das widerlegt
auch viele bisher völlig falsche Namensdeutungen, die eben
nicht einer pseudoromantischen Vorzeit entstammen. Ein
weiteres Thema ist nicht nur der einzig wahre Hintergrund
der Sintflut, der hier bildlich belegt werden konnte, sondern
dass dieser Flut auch ein erster Asenkrieg mit globalen
Auswirkungen folgte. Am Ende dieses ersten Bandes finden
sich zwar einige Steine des alten Weltbildes an völlig andere
Stelle wieder, mit neuen Steinen zusammen, kommen nur
sie der einzig wahren Geschichte der Menschheit am
nächsten!



WEISS UND SCHWARZ

Die Welt ist bunt, so wird heute gern im Sinne einer
multikulturellen Welt in den Medien gepredigt. Das „Bunt“
bezieht sich auf die unterschiedlichen Hautfarben aller auf
der Erde lebenden Menschen. Das klingt höflich und
liebenswürdig und besser wie vor Jahrzehnten, als man noch
unverblümt von Menschenrassen redete. Vereinfacht nimmt
man sie lieber als Schwarze, die Weiße, Gelbe oder Rote
war, wobei die Schwarzen aus Afrika stammen, Europa bis
heute den Weißen gehört, die Gelben in Ostasien leben und
die Roten in England… Nein, natürlich nicht. Obwohl es hier
im Buch auch um lichtempfindliche Haut geht, sind mit den
„Roten“ nicht sonnenverbrannte Engländer gemeint,
sondern der kindlichen Vorstellung entsprechend, die
Ureinwohner Amerikas. Doch bereits diese Ansicht, wonach
man im Kindergarten einst Bilder mit „bunten“ Kindern Hand
in Hand unter einer Sonne malte, ist falsch. Die „Weißen“
dieser Welt sind die am schlechtesten der Sonne
angepassten Menschen, während die „Schwarzen“ die hohe
Sonneneinstrahlung am besten vertragen. Der Logik der
Evolution entsprechend, wonach ein Organismus sich einer
hohen Sonneneinstrahlung anpassen kann, würde das
jedoch der These wiedersprechen, dass der Weiße vom
Schwarzen abstammen soll. Diese Unlogik umschiffte man
bisher mit der Behauptung, der Weiße bekam nur deshalb
seine weiße Haut, weil auf der nördlichen Halbkugel die
Sonne weniger scheint.

Entgegen dieser These wird man aber feststellen, dass
aus Weißen in Wüstengebieten keine Schwarzköpfe werden
und der Schwarze am Nordpol nicht zum blonden Wikinger
mutiert. Damit bleibt den Weißen auch in Zukunft kein
Sonnenschutz erspart, weil ihre Kinder immer nur als Weiße



geboren werden. Selbst dann, wenn sie Jahrtausende
inmitten Australiens oder der Sahara leben. Für Aufsehen
sorgen dazu noch genetische Kapriolen, wo inmitten
schwarzköpfiger Völker plötzlich weiße Kinder mit
rotblonden oder weißblonden Haaren geboren werden. So
zum Beispiel im Himalaya, am Amazonas oder mitten in
Schwarzafrika, die man dann wegen ihrer hellen bläulichen
Augen als Albinos erklärt. Der willkürlich auftretende
Albinismus ist jedoch nicht wirklich wissenschaftlich geklärt.
Man weiß welche Gene dafür zuständig sind, weiß aber
nicht, was diese Mutation auslöst. Eine andere Frage ist
aber, ob es sich bei diesem Aussehen nur um die
unpigmentierte Vorlage eines schwarzköpfigen
Menschentyps handelt. Auf den Mythos bezogen, wo der
primitive Mensch mit dem Blut Anzus erschaffen wurde,
könnte der sonnenempfindliche Albinismus schließlich auch
erklären, dass die Schöpfer der Menschheit von einem
sonnenferneren Himmelskörper stammen. Gleichzeitig
bekommt man aber auch eine Vorstellung, wie man sich
einen Ase äußerlich vorstellen muss.

Zukunftsforscher, die geradezu euphorisch an einer
Verschmelzung aller Menschenrassen zu einem
Menschentyp altägyptischer Prägung glauben, wissen
offensichtlich nichts über das tatsächliche Aussehen der
Altägypter. Denn wenn man sich schon darauf bezieht, dann
müssten nach der Mumie des Ramses II., auch in Zukunft
alle rotblond und blauäugig sein. Dass sich dieses Aussehen
keineswegs nur auf die Herrscherkaste bezog, bestätigte
noch Caesar, der für heute unvorstellbar bemerkte, dass er
am Nil mehr blonde Menschen vorfand, wie am Rhein.
Sicher ist jedenfalls, dass der weißhäutige Mensch wegen
seines genetischen Erbes niemals natürlich auf der Erde
aussterben wird.



Eine junge Eskimofrau aus dem 20. Jahrhundert. Trotz vieler Jahrtausende in der
Arktis ist ihre Hautfarbe nicht weiß geworden. Berichte über frühere Sichtungen

„blonder Eskimos“ dürften sich eher auf Mischlinge durch skandinavische
Walfänger beziehen, die im Umfeld ehemaliger Walfängerorte geboren wurden.

gemeinfreies Bild von Wikimedia Commons

Zukunftsforscher, die geradezu euphorisch an einer
Verschmelzung aller Menschenrassen zu einem
Menschentyp altägyptischer Prägung glauben, wissen
offensichtlich nichts über das tatsächliche Aussehen der
Altägypter. Denn wenn man sich schon darauf bezieht, dann
müssten nach der Mumie des Ramses II., auch in Zukunft
alle rotblond und blauäugig sein. Dass sich dieses Aussehen
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seines genetischen Erbes niemals natürlich auf der Erde
aussterben wird.

Was unterscheidet aber die Ahnen der Alteuropäer von
den „Schwarzkopf“-Völkern dieser Welt? Lohnt es sich
überhaupt noch diese Frage zu stellen, wo doch gewisse
Eliten diese Unterschiede lieber heute als morgen im Sinne
eines multiethnischen Menschentyps abschaffen wollen?
Und ob! So stehen die weißen Nachfahren des alten
nordischen Kulturkreises nicht nur äußerlich im völligen
Gegensatz zu den „Schwarzköpfen“ aus Hammurabis Reich.
Global betrachtet, wurde der wissenschaftlichetechnische
Fortschritt immer nur vom weißen innovativen
Erfinderwesen vorangetrieben. Das ist nicht nur heute so,
sondern reicht bis zum Beginn der Zivilisation zurück.

Bis heute gehen die meisten wissenschaftlichen
Nobelpreise fast ausschließlich an Weiße, wobei die Gruppe
mit nordisch-germanischer Abstammung die größte
darstellt.

Vergleichsweise kaum der Rede wert, sind dagegen die
sogenannten Friedensnobelpreise, die auch an Kriegstreiber
und Terroristen vergeben wurden. Erinnert sei hier an Jassir
Arafat, dessen Leben bei Wikipedia als „Terrorist“ und
„Friedensnobelpreisträger“ nachgezeichnet ist.

Neben ihrer markanten weißen Hautfarbe, unterscheiden
sich diese Menschen auch mit ihrer Augen- und Haarfarbe
von den „Schwarzköpfigen“. Genaugenommen stehen auf
der weißen Seite neben den Blonden auch Rothaarige, fast
immer mit blauen Augen, seltener grüne oder braune. In
einer Zeit, wo jeder betonter Unterschied ein
Diskriminierungsgrund sein kann, wäre es aber angeblich
nicht mehr zeitgemäß, die Herkunft dieser rein optischen
Merkmale zu hinterfragen. Doch dieses nur scheinbar
angestaubte Thema gewinnt zunehmend an Brisanz, wenn
mittlerweile ganze Weltbilder am Zusammenbrechen sind.
Die Herkunft des Lebens, des Menschen, der Kulturen,
Religionen, ja sogar die Erdgeschichte kann mittlerweile



völlig anders erklärt werden, als es den dogmatischen
Weltbildverteidigern lieb sein kann.

Der Spruch „Alle Menschen sind gleich. Nicht die Geburt,
nur die Tüchtigkeit macht einen Unterschied.“ von Voltaire,
ist ohnehin nur ein sarkastischer Witz. Trotzdem gibt es
unter den „One World“ - Fetischisten genug Leute, die sich
variantenreich dieser Lebensphilosophie verschrieben
haben. Doch die „Weißen“ ticken und denken anders, ihre
Wertewelt, samt ihrer gewachsenen Kultur unterscheidet
sich recht drastisch vom Rest der Welt. Die innovativen
Deutschen sind zum Beispiel jene in Europa, die den Motor
der EU antreiben. Falls jemals dieser Motor ausfällt, wird die
EU, wie ein Kartenhaus in sich zusammenstürzen. Schon die
Franzosen haben sich einmal darüber beschwert, dass die
Deutschen an sich ein hervorragendes Volk wären, nur eben
„arbeitet dieses Volk zu viel“. Dabei vergessen die
Franzosen, dass sie zwar dem spätrömisch geprägten
Frankenreich entstammen, aber durch kirchliche Religions-
und Sprachpolitik einen Sonderweg eingeschlagen haben,
der kaum noch etwas gemeinsam mit seinem östlichen
Nachbarn hat. Die bestimmenden Eliten dieser Zeit,
gehörten aber Adelsfamilien an, die schon vor den Römern
über Gallien herrschten.

In Sachen wirtschaftlicher Leistungsfähigkeit, aber vor
allem bei den Erfindungen, dominieren hauptsächlich nur
die Nachfahren des alten Ostfrankenreiches, dessen
ursprüngliche völkische Bestandteile sich kaum anders
zusammensetzten, als im noch lange spätrömisch
geprägten Westfrankenreich. Ob nun links- oder
rechtrheinisch, die von Caesar angetroffenen Stämme
haben alle eine identische Herkunft aus der Asenzeit. Nur
wenige Jahrhunderte vor der Ankunft der Römer waren sie
noch Teil verschiedener Asen-Clans, die mitten in Europa
ihre eigenen Machtkämpfe austrugen.

Schon weil die umkämpften Grenzen dieser Clans sich
quer durch heutiges „Keltengebiet“ ziehen, ist es absurd,



weiter an der Vorstellung festzuhalten, dass es jemals auch
nur einen einzigen „Kelten“ gegeben hätte. Gleiches gilt
auch für die heutigen Konstrukte der vorkeltischen Zeit, wo
Historiker gar nur mit „Leuten“ aufwarten, die aus
Glockenbecher tranken, die Streitaxt nutzten oder ihre
Keramik mit Schnurbandmustern dekorierten. Zusammen
mit der Spatenarchäologie hat man dann „Kulturräume“
erstellt, wo identische Keramik verwendet wurde. Hat also
ein Steinzeit-Clan seine Keramik mit einem bestimmten
Muster versehen, wurde aus dem Verbreitungsraum dieser
Keramik ein Kulturraum, in dem jedoch keine anderen
Menschen wohnten, als dort, wo diese Keramik nie gefunden
wurde. Letztlich sagt das nur so viel aus, dass Europa vor
7000 Jahren nur recht dünn besiedelt war. Demzufolge sind
solche Kulturgrenzen über die Verbreitung von bestimmten
Keramikformen und Mustern auch keine Stammesgrenzen
gewesen.

Über steinzeitliche Handelsrouten und den Wanderungen
alteuropäischer Clans wurde schließlich ein
Verbreitungsgebiet erschaffen, dass auf Karten dargestellt,
nur wenig Aussagekraft über die tatsächliche Bevölkerung
vermittelt. Doch weil man auch fehlinterpretierte „keltische
Königsburgen“ kennt, müssen bereits in der Steinzeit frühe
Reiche existiert haben, an die noch heute die Mythen der
Asenzeit erinnern. Nach allem, was ich herausgefunden
habe, haben einige dieser Frühreiche real existiert und
sogar recht nachvollziehbare Grenzen einer längeren
Friedensepoche hinterlassen. So standen sich ähnlich den
Verhältnissen des „Kalten Krieges“ ab einen noch
bestimmbaren Zeitpunkt in Alteuropa zwei Machtblöcke
gegenüber, die entweder expandierten oder wieder auf ihre
Kernbereiche zurückgeworfen wurden.



GUDRUNS WELT

Schon vor den Römern soll es nach Caesar „Germanen“
gegeben haben, die er zunächst östlich des Rheins
verortete. Wie weit ihre Macht vom Rhein nach Osten
reichte, könnte eine nach den Werken („Historiae“) des
Paulus Orosius erstellte Karte aus dem 9. Jahrhundert
darstellen, auf der noch keinerlei „slawische Stämme“
zwischen Rhein und Ural existieren. Obwohl Orosius über
das Land zwischen dem oberen Don und der Wolga nichts
wusste („Unbekanntes Land“), glaubte er in diesen
gewaltigen Raum nur weiße „Germanen“ anzutreffen, die
gemeinhin auch für ihre rotblonden Haaren und blauen
Augen bekannt sind. Die südlich der Alpen angegeben
Langobarden, erinnern hingegen noch an jene Zeit, als sie
Jahrhunderte zuvor im Zuge des weströmischen
Zusammenbruchs nach Oberitalien zogen. Von Westeuropa
bis nach Nordafrika hinunter, wurden zu dieser Zeit die
letzten weströmischen Provinzen unter vermeintlichen
„Germanen“ aufgeteilt.

Nach dem „Germania“ des Paulus Orosius war ganz
Europa mehrere Jahrhunderte lang „germanisch“ geprägt,
über das aber in Wahrheit nur Eliten aus ehemaligen
Kriegerkasten früherer Asen-Clans herrschten. Durch eine
gemeinsame Abstammung und Sprache verbunden, haben
sich erst nach der Asenzeit jene Stammesverbände
entwickelt, gegen die noch die Römer kämpften. Innerhalb
der so entstandenen Adelsfamilien, achtete man auf eine
geradezu pedantische Reinhaltung ihre Blutlinien, was aber
mitunter durch Geschwisterehen inzestuös geprägten
Nachwuchs hervorbrachte. Verfolgt man diesen menschlich
gesehen krankhaften Brauch in der Geschichte zurück,
landen wir unweigerlich in jene Zeit, wo die ersten



Hochkulturen entstanden. Praktisch alle Herrscherkasten,
sei es am Nil, Euphrat oder Indus vermählten sich mit ihren
Geschwistern. Ein epochales Adaptionsverhalten also, dass
global schon während der Asenzeit entstand. Deswegen
stellt sich an dieser Stelle auch die Frage, ob diesem
Verhalten ein epochales Ereignis vorausging.

Wie weit sich der germanisch-indogermanische
Sprachraum tatsächlich nach Osten ausdehnte, kann man
auch daran erkennen, dass erst die byzantinische Ostkirche
mit ihrer unseligen Missionierungspolitik für künstliche
Sprachgrenzen sorgte. Bis zu dieser Zeit konnte man mit
einer gotisch-germanischen Sprache noch problemlos den
Kontinent vom Atlantik bis zum Ural durchqueren. Während
später im westgermanischen Raum die altdeutsche Sprache
entwickelte, wirkten die Mönche der Ostkirche bis nach
Ostgermanien und dem deutschen Ostelbe-Gebiet hinein,
wo sie für die Verbreitung byzantinischer Kirchenliturgie
sorgten. Wo auch immer die deutsche Reichskirche in ihrer
Macht eingeschränkt werden konnte, entstand dann jener
östliche Liturgiehintergrund aus denen sich später
künstliche Sprachgrenzen entwickelten.

Quasi wie ein Wettrennen um Gottes neue Schäfchen
organisiert, entwickelten die Mönche der Ostkirche die
Glagoliza-Kirchenliturgie bereits so weiter, dass aus ihr erste
„slawische“ Kunstsprachen entstanden. Ausgerechnet Kaiser
Otto III., der den gewaltigen Ostraum bis zum Ural von der
deutschen Reichskirche missionieren lassen wollte, unterlief
im Fall des Erzbistums Gnesen ein folgenschwerer Fehler.
Statt es weiter als normales Bistum beim Erzbistum
Magdeburg zu belassen, erklärte er es zum selbständigen,
dem Papst unterstellten Erzbistum. Ein Einladung für alle
Feinde der deutschen Reichskirche, denn fortan wurde von
Gnesen aus alles getan, dass sich mit Hilfe ins Land geholter
Glagoliza-Mönche im Osten des Deutschen Kaiserreichs eine
neue Sprachgrenze bilden konnte. Damit wurde auch der
Beginn einer Epoche eingeleitet, wo Gnesen die



ostgotischen Stämme an der mittleren Weichsel im Sinne
der Glagoliza-Liturgie missionierte. Unter Androhung des
Schwertes („Schwertmissionierung“) musste auch hier die
Bevölkerung eine Kunstsprache erlernen, die zur Grundlage
der späteren polnischen Sprache wurde. Eine ähnliche
Entwicklung erfolgte auch rund um das ostgotische
Känugard (germ. „Bootshäuser“ = Hafen), dem späteren
Kiew, wo auf Fürst Ruriks Geheiß byzantinische Mönche ihre
Liturgie verbreiteten und dort zur Grundlage der russischen
Sprache wurde. Damit wurde kirchenpolitisch ein
Sprachraum zerstört, der bei Erhalt dem Kontinent viele
Kriege erspart hätte.

Im Kernbereich des altnordischen Sprachraumes befindet
sich die kimbrische Halbinsel, auf der sich nach früherer
Vorstellung die ersten „Germanen“ formierten. Doch wie die
„Kelten“ haben auch die „Germanen“ weder als Volk oder
Stämme existiert.

Deswegen kann man ihre Herkunft auch nicht dadurch
erklären, dass sie „keltische“ Wurzeln hätten. Das Dilemma
der Historiker wurde umso größer, als 2007 Professor Dr.
Tassilo Schmitt und Dr. Jan Ullrich Büttner erklärten, dass
Caesar den Begriff „Germanen“ nur aus politischen Gründen
verwendete, um so den nicht eroberten Raum östlich des
Rheins, von den besiegten „Kelten“ westlich dieses Flusses
abzugrenzen.

Offensichtlich die eigenen Möglichkeiten richtig
einordnend, sollten diese Formulierungen dazu dienen, auf
eine risikoreiche Eroberung des rechtsrheinischen Raumes
zu verzichten. Diesem Forschungsstand gerecht zu werden,
folgte auf dieser Veranstaltung der Universität Bremen der
Vorschlag, den Begriff „Germanen“ gleich ganz
abzuschaffen. Obwohl man schon erkannte, dass es eine
folgerichtige Konsequenz wäre, wurde mit dem Hinweis auf
die „germanischen“ Sprachen doch alles so belassen, wie es
ist. Man hatte schließlich auch keinen Ersatzbegriff parat,



mit dem man nachvollziehbar die „Germanen“ entsorgen
konnte.

Gnesen 1927. Wie wäre wohl die Geschichte verlaufen, wenn Otto III. nicht diese
verquere Idee gehabt hätte, das deutsche Erzbistum Gnesen dem Papst zu

unterstellen? Wahrscheinlich hätte es nie ein Polen gegeben und die deutsche
Reichgrenze hätte sich schon unter Kaiser Barbarossa weit östlich der Weichsel

etabliert.
gemeinfreies Bild von Wikimedia Commons

Was bleibt also den Historikern noch, um die wahren
Ahnen der Deutschen zu finden? Dafür gibt es immerhin
noch zwei Ansatzpunkte. Als erstes die Asen und Wanen der
„Germanischen Stammvolk-Sage“ zu erforschen und als
zweites die Herkunft der verschiedenen europäischen
Stammesnamen zu klären. Ersteres wird bisher kaum von
etablierten Historikern erforscht, weil man sich
augenblicklich im Reich der Mythen wiederfindet. Man listet
zwar überlieferte Götternamen auf, scheut sich aber
mythische Zusammenhänge zur eigenen Forschung



herzustellen. Da das Äußere der Asen überliefert ist und die
nordischen Völker ihnen ähnelten, müssen wir uns aber
fragen, ob wir nicht doch menschliche Abkömmlinge von
Asen und Wanen sind. Bezogen auf die heutige
Evolutionsideologie würde sich so etwas immerhin
erübrigen, wenn Asen und Wanen, wie Schwarzafrikaner
ausgesehen hätten. Doch dem ist nicht so.

Die blonden Nordvölker haben eben eine andere Herkunft,
als die „schwarzköpfigen“ Völker der südlichen Hemisphäre.
Dabei kristallisiert sich heraus, dass es einen
übergeordneten, ja überregionalen Zusammenhang geben
muss. Überall dort, wo Mythen von „Göttern“ berichten, die
vom Himmel auf die Erde kamen, sind sie meist als
rothaarige oder blonde Wesen mit einer schimmernden
weißen Hautfarbe überliefert.

Als Kulturbringer haben sie die ältesten Bauwerke der
Welt errichtet, wobei die Bauweise zyklopischer
Großsteinbauten bis heute ein weiteres Rätsel darstellt. Wo
auch immer die Asen wirkten, wurden ihnen ähnelnde
menschliche Abkömmlinge gezeugt.

Und zwar vor und nach der angeblichen Sintflut, die als
globale Weltflut ohnehin nie stattfand. Ursprünglich in
mehreren Kasten der Asen-Clans organisiert, sind daraus
nach dem Ende der Asenzeit zuerst jene Stämme
hervorgegangen, die man heute den „Kelten“ der
Hallstattzeit zuordnet. Dabei werden wir feststellen, dass die
Asen-Clans sich nicht nur auf Europa beschränkten, sondern
unter ähnlichen oder anderen Namen auch zwischen Indus
und Nil herrschten.

Um aufzuzeigen, wie eng die Mythen der Asen mit der
Forschung verknüpft werden können, lohnt es sich zum
Beispiel mit dem Gudrun-Epos zu beschäftigen, das mit
seinen Grundelementen wesentlich älter ist, als ihre
bekannte Überlieferung aus dem 13. Jahrhundert. Darauf
verweist schon der Name Gudrun, der aktuell von Gudarūnō
hergeleitet, sich auf „guð“ für Gott und dem Folgewort



„arūnō“ bezieht. Was dieser Wortanhang bedeutet, wird bei
Wiktionary nicht wirklich erklärt, weshalb ich selbst in
Gerhard Köblers Altnordischen Wörterbuch nachforschte.
Und siehe da: In „aruno“ getrennt, kann das Wort mit
„goldene Wohnung“ übersetzt werden. Auf die Sagenregion
rund um die Nordsee bezogen, müsste man deshalb davon
ausgehen, dass sich dort „Gottes goldene Wohnung“
befand, und im Epos zur Tochter von König Hetel wurde.

In diesem Sinne müsste jedoch der sagenhafte König
Hetel mit einem Gott gleichgesetzt werden, was
gleichbedeutend mit einem Ase ist.

Bevor wir das näher klären, sei aber noch erwähnt, dass
die Sageninhalte des Epos durchaus mit Homers Illias
vergleichbar, doch die Schauplätze und Namen den
altnordischen Großraum wieder spiegeln. Die im Epos
überlieferte Familienfehde schilderte zunächst einen
erbitterten Kampf um Gudrun, wie wir ihn auch um die
entführte Helena in Troja kennen. Demzufolge darf man zur
recht davon ausgehen, dass dieses Drama aus der Asenzeit
stammt, wobei die meisten Charaktere als fiktive
Erfindungen angesehen werden müssen. Zu den
interessantesten Aspekten gehören aber auch die
erwähnten Toponyme, mit denen man zum Beispiel der
Identität von König Hetel auf die Spur kommt. In dem in drei
Abschnitte unterteiltem Epos taucht König Hetel aber erst
im letzten Teil auf.

Bereits im ersten „Hagenteil“ genannten Abschnitt kamen
mir schon erste Zweifel an der benannten Königsfamilie aus
Irland, wo von einem König Sigebant, seiner Frau Ute von
Irland und ihrem Sohn Hagen berichtet wird. Schon in
Kindesjahren wurde Hagen von einem Greifen geraubt, dem
er schließlich auf einer Insel mit drei weiteren Prinzessinnen
entkommen konnte. Nach Irland zurückgekehrt, heiratete er
eine Hilde von Indien (!), die eine ebenfalls Hilde genannte
Tochter von ihm bekam. Zu den wichtigsten Elementen
dieses Abschnitts gehören Hagens Entführung durch einen



Greifen, der indische Bezug zu seiner vermeintlichen
Gemahlin, aber auch die identische Namensgebung von
Hilde und ihrer Tochter.

Weil man inzwischen die Identität Irlands mit dem
heutigen Inselstaat bestreitet, will ich aber erst klären, was
dieser Name überhaupt bedeutet. Um dem auf die Spur zu
kommen, muss man sich mindestens mit der frühen
Bergbaugeschichte Irlands auseinandersetzen, dass zur
Bronzezeit für sein Kupfer bekannt war. Die Namensherkunft
wird aber bis heute völlig falsch wiedergegeben. So steht in
der „Etymologischen Liste der Ländernamen“ auf Wikipedia,
dass der Name zwar richtig von „Éire“ abstammt, aber auf
einer „keltischen Göttin Eriu“ zurückgehen soll, die für
Fruchtbarkeit stand.

Als zweite Wortvariante schlägt man noch das „keltische“
Wort „erin“ für „Grünes Land“ vor. Nichts stimmt davon,
denn die Namensgebung ging vom Mount Gabriel im
Südwesten Irlands aus, wo man ca. 25 uralte Kupferminen
entdeckte, die in einem Zeitraum von 3200 v.Chr. bis 1500
v.Chr. betrieben wurden. Das altnordische Wort „eir“
bedeutet hauptsächlich Kupfer, aber auch Bronze oder
Metall! Ableitend von diesem Wort, kann deshalb nach 1700
Jahren Kupferbergbau der Landesname Irland nur mit
„Kupferland“ übersetzt werden. Bezogen auf das Gudrun-
Epos ging es also im Hagenteil um eine „Kupfer“- oder
„Metallinsel“, die nicht zwangsläufig für das heutige Irland
stehen muss.

Eine Herausforderung ist auch das Rätsel um die erwähnte
Prinzessin Hildburg von Portugal, die vermeintlich von der
Iberischen Halbinsel stammen würde. Ihr fiktiver Charakter
wurde aber mit mitteldeutschem Hintergrund erschaffen. So
erwähnte schon Büsching einen Grafen von Hildburg, den er
mit der Festung Heldburg in Thüringen verknüpfte. Heldburg
verweist aber auf Hildburghausen an der Werra, was als
fränkische Siedlung gegründet wurde. Der eigentlich
unpassende Zusatz „von Portugal“ wäre nach Müllenhoff



über eine frühere Bearbeitung einer Strophe entstanden, wo
Hildburg noch aus dem „Galtzenlande“ stammen würde,
was man damals mit Galizien gleichsetzte. Einfach gedacht
weist das „Galtzenlande“ aber weniger auf einen heutigen
Regionalnamen, sondern auf ein Bezugsgebiet, wo Schweine
gezüchtet wurden. Dass in Thüringen bereits unter den
Franken auffällig viele Schweine gezüchtete wurden, belegt
schließlich die Tatsache, dass man in den südlichen
Regionen den sogenannten Schweinzins einführen konnte.

Doch kommen wir zum sogenannten Hildeteil des Gudrun-
Epos, wo Hagens Tochter Hilde listenreich König Hetel von
Hegelingen verfiel und schließlich von ihm Richtung Orkneys
entführt wurde. Hagen verfolgte Hetels Schiffe mit seiner
Flotte, bis er sie schließlich zum Kampf stellen konnte. Auf
Bitten von Hilde wurde der tobende Kampf abgebrochen,
worauf Hagen mit Hetel Frieden schloss und ihm seine
Tochter zur Frau gab. Für Hilde, die namentlich auch als
„Umkämpfte“ oder „Umstrittene“ gedeutet werden kann,
könnte dieses Ende sogar passen, denn sie stellte nur eine
vergöttlichte Form von Hagens Metallinsel dar. Über ihren
Beinamen „Hild-ur“ können wir noch einen erweiterten
Wasserbezug (ur) erkennen, aber auch zur Schildjungfrau
Brynhildur, die diese Metallinsel als nordischen Rundschild
beschreibt. Um wieder auf Hetels Tochter Gudrun
zurückzukommen: als „Gottes goldene Wohnung“ gedeutet,
muss auch sie mit dieser Metallinsel gleichgesetzt werden.

In diesem Sinne geht es weiter, wenn wir uns etwas
intensiver mit der schon erwähnten Hilde von India
beschäftigen. Trotz ihres exotischen Namens wurde sie im
Epos als Königstochter vom „fernen Iseland“ beschrieben.
Übersetzt mit „Eisland“ kann man tatsächlich versucht sein
dieses „Iseland“ mit dem heutigen Island gleichzusetzen,
doch angesichts des viel älteren Sagenursprungs muss das
ausgeschlossen werden. Dem indogermanischen „isā“ für
Ansturm entsprechend, wird India (= „stark Glänzende“)
vielmehr von einem Ort stammen, dem ein stürmisches



Wesen eigen war. Setzen wir diese Hilde mit der Tochter
Hagens gleich, muss am Ende auch „Iseland“ mit Hagens
Metallinsel gleichgesetzt werden.

Im Gudrun-Epos wird auch von einem zweifachen
Besitzerwechsel dieser Metallinsel erzählt, dessen letzter
aber mit dem Tode Hetels endete. Was daran stimmt ist
aber angesichts der ungelösten Identität Hetels zweitrangig.
Über seinen Zweitnamen Hedin können wir aber eine Spur
verfolgen, die sein wahres Wesen offenbart. So existiert vor
der deutschen Ostseeküste mit Hiddensee eine
außergewöhnlich langgezogene Insel, die von den Dänen
„Hedins Insel“ genannt wurde. Archäologisch gibt die Insel
jedoch nichts her, was Hetel (Hedin) mit dieser Insel
verbinden könnte. Namentlich eröffnet Hedin aber eine
Option, die es in sich hat. So kann Hedin nur eine
lautsprachliche Variante von Odin sein, von dem in
Darstellungen ein besonders gebogener Wanderstab
überliefert ist. Wer dann „Odins Stab“ mit der Inselform
Hiddensees vergleicht, muss dann unumwunden feststellen,
wie sehr sie diesem Stab ähnelt! Im Ergebnis bleibt deshalb
nichts anderes übrig, dass Hiddensee nur als „Odins Insel“
zu deuten ist. Warum eine Insel nach einem gebogenen
Wanderstab benannt wurde, findet man heraus, wenn man
sich mit der Bedeutung des Krummstabes beschäftigt, dem
sich schon die frühchristlichen Missionare bedienten. An der
Ostseeküste auch als „Griwale“ überliefert, ist dieser allseits
verehrte Stab noch wesentlich älter, als zu Zeiten der
Schwertmissionierung. Er ist nicht nur mit Odins Wanderstab
identisch, ihn hielt sogar der berühmte Osiris in seinen
Händen. Was dieser Stab wirklich symbolisierte, erklärt
Odins altnordischer Beiname „Grīmr“, der für Schlange
stehend, mit „val“ für Rundstab, den „Griwale“ als
Schlangenstab beschreibt. Als sogenannter Gebieterstab
machte es den Träger dieses Stabes zum Herrscher über
eine mythologische Schlange, wie sie etwa die Midgard-
Schlange darstellt.



Wegen ihrer großen Ähnlichkeit mit Odins Wanderstab haben frühere nordische
Seefahrer Hiddensee als „Odins Insel“ angesehen! „Hedin“ war nichts anderes

als einer seiner vielen nordischen Namensvarianten. Im Bild die Region
Dornbusch, die den gebogenen Schlangenteil von Odins Wanderstab darstellt.

Bild von Klugschnacker für Wikimedia Commons, CC-BY-SA-3.0

Können wir Hetel über Hedin mit Odin gleichsetzen, bleibt
noch zu klären, was sich wirklich hinter seiner verschollenen
Burg „Matelane“ verbirgt, der man namentlich deutlich das
Wort Metall herauslesen kann. Dazu kommt noch, dass mit
„Campatille“ noch ein weiterer Name aus der
Hildegeschichte existiert, den einige Autoren sogar auf
Campodunum (Kempten) bezogen. Wegen der Ferne zum
Meer, halte ich das aber für ausgeschlossen. Für was
„Matelane“ und „Campatille“ wirklich standen, kann man
bestenfalls über die Namensdeutung herausbekommen.
Unstrittig kann zunächst „campa“ (germ. „kampa“) mit
Kampf gedeutet werden, was sich auch auf eine Burg



beziehen lässt, doch das nachfolgende „tille“ ist weniger
eindeutig zu bestimmen.

Nach dem Germanischen wird „til“ zwar mit festsetzen
oder ordnen gedeutet, von „dila“ hergeleitet, muss dieser
Ort, mit einer Brustwarze oder Zitze verglichen werden!

Und „Matelane“? Nach meiner Meinung von „ma-dil-la-na“
abgeleitet, beschreibt es erneut ein größeres Objekt, das
wie eine Wassersaugstelle funktionierte. Allein auf „lana“
bezogen, kann dieses Wort im Indogermanischen mit
„Wasserquelle“ oder „Mutter des Wassers“ übersetzt
werden. Berücksichtig man noch, dass „cam“ im
Indogermanischen für etwas Gewölbtes oder gebogenes
steht, muss diese „Mutter des Wassers“ eine rundliche Form
gehabt haben und in Anlehnung an „matel“ aus purem
Metall bestanden haben. Um was es sich dabei genau
handelte, erfährt man auch in den Mythen Mesopotamiens,
die von einer Insel berichteten, die sie „Dilmun“ nannten!


